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Das  Bedürfnis,  sich  selbst
und die Umwelt zu begreifen,
liegt  in  der  Natur  des
Menschen
„Ich hätte viele Dinge begriffen, hätte man sie mir nicht
erklärt.“,  beklagte  einst  der  polnische  Lyriker  und
Aphoristiker  Stanislaw  Jerzy  Lec  eines  der  zentralen
Missverständnisse  in  der  Erziehung  und  im  Bildungsbetrieb.
Seit vielen tausend Jahren verspüren Erwachsene das Bedürfnis,
Kindern die Welt zu erklären und sie nach einem fiktiven Bild
zu „formen“. Und fast ebenso lange existiert die Erkenntnis,
dass das so nicht nur nicht funktioniert, sondern oftmals
sogar  den  gegenteiligen  Effekt  hat.  Die  chinesischen
Philosophen Laotzi und Konfuzius waren wohl die ersten, die
vor gut 2500 Jahren darauf hingewiesen haben. Auch die antiken
Griechen und Römer erkannten das Problem. So erklärte der
berühmteste Redner Roms, Marcus Tullius Cicero: „Die Autorität
der  Lehrenden  ist  oft  ein  Hindernis  für  jene,  die  lernen
wollen.”
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Lernen von Anfang an
Und lernen will jedes Kind von Anfang an. Schließlich ist das
überlebenswichtig. So sucht ein Säugling den Kontakt zu seinem
Gegenüber,  und  erfährt  dabei,  ob  er  willkommen  ist.  Er
erforscht  seinen  Körper  und  seine  nächste  Umgebung.  Dabei
begreift er, wie sie auf ihn reagiert. Heute sagen wir dazu,
„er geht in Resonanz“.

Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen.

Immanuel Kant

Fühlt sich ein Kind geborgen, macht es sich spätestens zu dem
Zeitpunkt, wenn es krabbeln kann auf den Weg, die Welt zu
erobern. Dieses Streben nach Autonomie verstärkt sich, wenn es
sein Selbst erkennt. Das Bedürfnis nach Autonomie ist etwas
zutiefst  Menschliches.  Es  steht  ein  ganzes  Leben  lang  im
Spannungsfeld  zu  dem  Bedürfnis  nach  Geborgenheit  und
Sicherheit. Zur Autonomie gehört die Möglichkeit, sein Leben
selbst in die Hand zu nehmen, Selbstwirksamkeit zu erleben.
Das setzt von Anfang an nicht nur Beteiligung voraus, sondern
ist auch die Voraussetzung für Forschergeist und Kreativität.

Keine Lust auf Bevormundung
Kein Wunder also, dass Kinder keine Lust darauf haben, sich
ständig bevormunden zu lassen. Ihr Bedürfnis nach Autonomie
ist nicht geringer als das von Erwachsenen. Andererseits sind
sie auf einer ganz anderen Entwicklungsstufe, die nach einer
anderen  Form  des  „Lernens“  verlangt,  als  das  von  uns
Erwachsenen. Für sie sind viele Dinge neu. Und darauf sind sie
neugierig. Um ihre Welt verstehen zu können, wollen und müssen
sie diese möglichst mit allen Sinnen begreifen.

Entgegen dieser Erkenntnis existiert noch immer das Vorurteil,
dass es darauf ankomme, Kindern möglichst viel zu erklären,



damit  sie  im  Leben  gut  vorankommen.  Dass  das  so  nicht
funktionieren  kann,  hat  im  19.  Jahrhundert  der  Pädagoge
Friedrich  Wilhelm  Fröbel  erkannt  und  in  dem  Satz
zusammengefasst: „Bei der Erziehung muss man etwas aus dem
Menschen herausbringen und nicht in ihn hinein.“ Daraus ist
seine  Idee  für  den  ersten  Kindergarten  entstanden.  Im
Gegensatz  zu  den  damals  bereits  existierenden
Kinderbewahranstalten und Kleinkindschulen sah er die Aufgabe
des Kindergartens unter anderem darin, das Spiel der Kinder
und deren Bemühungen, die Welt zu erfahren, durch Erwachsene
zu unterstützen.

Interesse und Möglichkeiten
Kinder sind also ab einer gewissen Stufe ihrer Entwicklung
immer Forschende und Experimentierende – wenn man sie lässt.
Maria Montessori schrieb dazu: „Das Interesse des Kindes hängt
von der Möglichkeit ab, eigene Entdeckungen zu machen.“ Eine
Erkenntnis, die durch die Neurobiologie längst belegt ist.
Dafür brauchen Kinder nicht viel. Naturräume sind sicher die
besten Forschungsräume. Aber auch eine vorbereitete Umgebung
mit anregenden Materialien kann entsprechende Impulse geben.

Vor allem aber benötigen Kinder pädagogische Fachkräfte nicht
nur  mit  jeder  Menge  Fingerspitzengefühl,  sondern  auch  mit
Vertrauen, Geduld und einem gewissen Maß an Leidensfähigkeit.
Denn beim Forschen und Experimentieren haben wir Erwachsene
immer schon „die Lösung“ im Kopf. Kinder müssen aber ihren
eigenen Weg finden und stoßen oftmals auch auf ganz eigene
Lösungen. Dabei ist es für uns, mit all unserer Erfahrung,
unseren Vorstellungen und Vorurteilen oftmals nicht leicht,
solche, manchmal sehr eigenwilligen und originellen Wege zu
akzeptieren, geschweige denn wertzuschätzen. Aber „wer in den
Fußstapfen eines anderen wandelt, hinterlässt keine eigenen
Spuren“, bringt es Wilhelm Busch auf dem Punkt.



Echte Erkenntnis ist gefragt
Selbstverständlich  sollten  wir  die  Kinder  dabei  nicht
dauerhaft in die Irre gehen lassen. Ein ordentliches Maß an
Professionalität hilft uns, im richtigen Moment Impulse zu
setzen  und  Orientierung  zu  bieten.  Dennoch  gilt  immer
Rousseaus Motto: „Kindererziehung ist ein Beruf, wo man Zeit
zu verlieren verstehen muss, um Zeit zu gewinnen.‘‘

Denn wer echte Erkenntnis erlangen soll, muss dies in seiner
eigenen Geschwindigkeit tun können. Darauf haben Kinder ein
Recht. Sie zu drängen oder einseitig zu fördern, ist sicher
der falsche Weg. Und mag manchmal das ein oder andere Angebot
eine  Abkürzung  verheißen,  handelt  es  sich  oftmals  um
Abwegiges. Unsere Gehirne ticken noch immer wie die unserer
Vorfahren vor hunderttausenden von Jahren. Es ist uns noch
immer nicht gelungen, Bildung downzuloaden. Schließlich würde
uns  dabei  auch  die  sinnliche  Erfahrung  fehlen,  die
Voraussetzung  für  das  Begreifen  ist.

Probleme kann man niemals mit derselben Denkweise lösen,
durch die sie entstanden sind.

Albert Einstein

Für Kinder hat Experimentieren und Forschen nichts mit Laboren
und Bibliotheken zu tun. Ihr Spiel erfüllt den Zweck. Und wer
sie dabei über längere Zeit beobachtet, weiß, mit wie viel
Freude  und  Anstrengungsbereitschaft  sie  sich  nahezu  jeder
Herausforderung stellen.

Das ist echte Lebenserfahrung. Denn die Welt braucht Menschen,
die  sich  selbstbewusst  unbekannten  Herausforderungen  mit
Engagement und auf eigenen Wegen stellen, um sie zu lösen.

Gernot Körner


